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Umschlagbild:


Alois Epple, Aquarell von Manfred J. Nittbaur, 3. März 1979




Vorwort


Nur wer nichts macht, macht nichts falsch. Nun, wir wollten aber diese Festschrift zum 70. Geburtstag von Dr. Alois Epple machen und nahmen damit das Risiko in Kauf, etwas falsch, also Fehler, zu machen. Und wenn jemand etwas daran auszusetzen hat, bzw. wenn er Fehler findet, so sollte er wohl bedenken, dass es uns sowohl an Geld als auch an Zeit mangelte. Wir konnten uns kein Lektorat, keinen Profifotografen und auch keinen finanziellen Zuschuss für einen teuren Verlag leisten, in dem ein Foto zugeschnitten und freigestellt und bearbeitet und aufgehübscht werden kann. Hinter uns standen keine Behörde und kein Institut mit Personal, welches eine solche Festschrift während der Arbeitszeit erstellt. Zuschüsse zu erbetteln liegt uns nicht und ist heutzutage auch nicht sehr aussichtsreich.


Den einen wird die Schriftart zu groß, den anderen zu klein sein. Die einen hätten lieber einen Flattersatz, wir bevorzugen einen Blocksatz. Die einen hätten gern ein anderes layout, die anderen eine bessere Bildwiedergabe. Sie mögen darüber hinwegsehen, denn wir standen vor der Frage, entweder etwas mit viel Engagement und wenig Geld zu machen oder gar nichts zu machen. Und wie oben schon erwähnt, hätten wir nichts gemacht, dann hätten wir auch nichts falsch gemacht. Aber uns war es wert, etwas zu machen.


Besonders ermutigt hat uns, dass fast alle Autoren, welche wir ansprachen, sofort zusagten, einen Beitrag zu liefern. Die Beiträge kamen dann auch sehr rasch. Herzlichen Dank allen Autoren für ihre Bereitschaft und ihren Beitrag.


Die Herausgeberin




Einleitung


Am Fest des hl. Norbert im Jahre 2020 wird Alois Norbert Epple 70 Jahre alt. Einige seiner Freunde und Bekannten wollen ihm mit dieser Schrift gratulieren.


In Alois Epples Studienbuch der Ludwig-Maximilian-Universität und der Universität in Augsburg stehen Vorlesungen und Seminare über die „Symphonien Beethovens“ und „Dome des 13. Jahrhunderts“, über „Entwicklungspsychologie“ und „Ökologische Grenzen agrarischer Nutzung in Afrika“, über „Philosophie“, „Algebra“ und „Funktionentheorie“. Dies zeigt die breite Streuung seiner Interessen während seines Studiums in München. Untertags ging er in Vorlesungen und Seminare, am Abend in die Oper oder ins Theater. Es gab kaum einen „Rosenkavalier“ unter Carlos Kleiber, den er nicht besuchte, meistens auf einem Stehplatz. Aber auch im „Resi“, im Gärtnerplatztheater oder in den Kammerspielen verbrachte er viele Abende.


Spätestens nach seinem Referendariat veränderte sich vieles. Die Familie trat an erster Stelle. Seine Kinder waren für ihn auch pädagogisches Experimentierfeld. Daneben nahm er wieder Kontrabass-Unterricht beim Solobassisten des Augsburger Stadttheaters. Mit diesem Instrument bediente er jede Gattung: Als Solist spielte er mit dem Türkheimer Kammerorchester 1987 das Konzert für Kontrabass und Orchester von Antonio Capuzzi (1755 – 1818) in Türkheim und in Bad Wörishofen. In Kempten wurde er von Musikfreunden gebeten, das „Forellenquintett“ mit zu musizieren. Hier und in Kirchheim spielte er in Orchestern symphonische Musik, u.a. Schuberts „Große C-Dur Symphonie“ und mit Mozarts „Bastien und Bastienne“ musizierte er sogar einmal bei einer Oper mit. Weiter spielte er im Buchloer VHS-Orchester Geige, in manchen Kirchen aushilfsweise Orgel und im stillen Kämmerlein Klavier.


Seine vielfältigen Interessen drücken sich auch in seiner Bibliographie aus, die hier veröffentlicht wird. Es wurden auch kurze Buchbesprechungen oder Bildbeschreibungen aufgenommen, nicht hingegen Zeitungsartikel.


Bei der Aufzählung seiner Werke zeigt sich, dass Alois Epple nicht nur viel forschte und schrieb, sondern auch vielfältig. Seine Themen gehen von der „Bodenkunde“ bis zur „romantischen Dichtung“, vom „Computereinsatz im Erdkundunterricht“ bis zu Stuckatoren und Malern der Barockzeit. Alois Epple begann als Student zu schreiben, zuerst Krippenaufsätze, dann Gedichte, dann wissenschaftliche Aufsätze. Seine Themen sind weit gestreut. Die meisten lassen sich in folgende Rubriken eingliedern:
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Alois Epple spielt Kontrabass im Türkheimer Streichorchester, Bleistiftzeichnung von Mechthild Lohmanns-Mendle, 18.6.88







	Krippe und Krippenbau


	Schwäbische Gedichte


	Die Wessobrunner Stuckatoren, besonders Matthias und Michael Stiller, Johann Schmuzer, Johann Merk und Dominikus Zimmermann.


	Der Barockmaler Johann Georg Bergmüller.


	Physische Geographie und Didaktik der Geographie


	Der Volksdichter Ludwig Aurbacher.


	Die Geschichte von Türkheim.


	Zur Geschichte von Bayerisch Schwaben (Bad Wörishofen, Füssen und Umgebung).





Die Veröffentlichung seiner Bibliographie hier ist auch sinnvoll, da Alois Epple in der Öffentlichkeit nur wenig in Erscheinung trat, um seine Werke anzupreisen und selbst gepriesen zu werden.


Zu diesem Literaturverzeichnis gehörte eigentlich auch noch ein Werkverzeichnis seiner Kompositionen. Als Kind komponierte er einige kleine Stücke und schickte die Kompositionen an den Verlag Schott und Söhne. Verständlicherweise erhielt er immer Absagen, so dass er das Komponieren allmählich aufhörte. Lediglich seine Kadenz zum Konzert für Kontrabass und Orchester von Antonio Capuzzi führte er auch öffentlich auf.


Man hätte auch noch ein Verzeichnis seiner Zeichnungen und Gemälde hinzufügen können. Als ihm als vierzehnjähriger ein Fernunterricht im Zeichnen und Malen von seinem Vater finanziert wurde, malte und zeichnete Alois Epple recht viel. Später fehlte es ihm an Zeit. 1986 stellte er in der Sparkasse in Landsberg a.L. aus. Eines seiner Bilder wurde im Katalog „Flower for Life“ – Katalog zur Aktion 2012 (DAK), Nr.314 abgebildet. Ein großes Marienbild von ihm ist an einer Hausfront in Rauns zu sehen. Einige seiner Aquarelle publizierte er in: Alois Epple: In und um Türkheim und im Urlaub. Die meisten Aquarelle liegen in Schubladen, wenige Ölbilder finden sich auch in den Wohnungen seiner Kinder. Für die Pfarrkirche in Irsingen und für die Kapuzinerkirche in Türkheim, sowie für einige Privatpersonen malte er Hintergründe für Krippen.
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Schluss des Te Deums für Soli, Chor und Orchester, op V, beendet am 28. Juni 1965





Die Liebe zum Krippenbau hat Alois Epple von seinem Vater geerbt. Er baute nicht nur zahlreiche Krippen für seine private Krippensammlung, von der Teile immer wieder ausgestellt wurden, sondern auch für Bekannte, wie für Friedrich Strecker, Mesner von Türkheim. Über die von ihm gebauten Krippen wird ein eigenes „Türkheimer Krippenheft“ berichten. Auch gab er seine Kenntnisse vom Krippenbau in Publikationen weiter.


Die vielfältigen Interessen zeigen sich nicht nur in seiner Bibliographie, sondern auch an den hier versammelten Autoren. Sein Bekanntenkreis ist nicht groß. Alois Epple zieht es heute vor, in seinem Zimmer oder in Archiven und Bibliotheken zu arbeiten, anstatt auf Vernissagen oder Tagungen die Zeit tot und den Magen voll zu schlagen. Er ist sich bewusst, dass er bei solchen Treffen viel Zeit vergeuden würde. Andererseits bleibt er deshalb der Öffentlichkeit weitgehend verborgen. Trotzdem sind ihm noch einige Freunde und Bekannte geblieben, die ihm zu seinem 70. Geburtstag mit Aufsätzen gratulieren wollen.


Von der Herausgeberin wurde den Autoren keine Vorgaben gemacht außer, dass die Aufsätze nicht zu umfangreich sein sollten. Heraus kamen eine Vielfalt von Themen und Antworten unterschiedlichster Ansichten. Alois Epple wird sich darüber freuen. Wenn alle seine Bekannten die gleiche Meinung hätten, wie langweilig wäre das denn? Die Aufsätze sind alphabetisch nach den Autorennamen geordnet.


Jelena Stojković




Elmar Fiederer, Augsburg


Begegnungen mit Alois Epple


Wo soll man anfangen, wenn man diesen Mann zu seinem 70. Geburtstag würdigen möchte, - würdigen alles, was er gemacht hat und noch macht, und beschreiben, was ihn und mich verbindet.


Eine Anfrage bei Google ergibt 400 Titel von Veröffentlichungen. Da wird man bescheiden, da schaltet man den PC aus und erinnert sich stattdessen an Bekanntes und an persönliche Begegnungen mit ihm, - mit dem Historiker und Heimatforscher.


„Wer war denn eigentlich dieser Färber Egger, Ihr Vorfahre, in dem großen altersschwachen Bauernhaus in der Mitte von Türkheim?“ so Alois Epples Frage. Ein Sonderling, schwarzer Gehrock, langer weißer Bart, ein weißer Spitz an seiner Seite. Kontrollen in seinem Wald, die täglichen Aktienkurse bestimmten den Tageslauf. „In eim neue Haus sterbet d´Leut; i bleib in meim alten,“ sagte er. „Privatier“ ließ er auf seinen Grabstein meißeln.


Für Alois Epple eine Gestalt, wie geschaffen für seine Heimatblätter, die so reich sind an Geschichten wie dieser.


Manchen Originalen hat er ein ganzes Werk, ein Buch, gewidmet,- siehe Google.


Er hat nicht nur den Färber,- er hat viele alte Türkheimer der Vergessenheit entrissen und ihnen Leben eingehaucht. An diesem einen Beispiel habe ich gesehen, wie zeitaufwendig dieses detailgenaue Arbeiten ist.


Danke, Herr Epple.


Der Hof des Färberhauses war in der Zeit um 1948 voll von Männern. Er war Versammlungsort und Informationsbörse für sogenannte Displaced Persons, auch viele Juden. Sie kamen dort zusammen – die schlimmste Zeit war vorbei –, in der Erwartung, eine neue Heimat zu finden. Auf dringendes Bitten des damaligen Bürgermeisters Singer hatte meine Mutter ihr dort neu gebautes Holzhaus für eine Synagoge zur Verfügung gestellt. Dieses Geschehen - für Herrn Epple war es ein Mosaikstein von vielen für seine Forschungen und Darstellungen über Türkheim in der NS-Zeit und danach.


Einer von diesen Displaced Persons ist geblieben…: Roger Malawall, „Der Roschee“, der eine Fahrradwerkstatt eröffnete, - der Hof war wieder voller Menschen. Die Rückkehr in seine Heimat Frankreich nach langen Jahren – kein leichter Abschied für beide Seiten.


Herr Epple hat auch das in den Heimatblättern geschildert.


Andere Momente der Erinnerung: Wir sind mit ihm durch die Bergmüller-Ausstellung im Türkheimer Schloss gegangen, die er meines Wissens vor Jahren [1988] kuratiert hatte. Er konnte mit großem Sachverstand übergreifende Verbindungen zu der doch beträchtlichen Zahl bedeutender Türkheimer Künstler herstellen. Manches Detail ist mir auch heute noch vor Augen.


Zum letzten Jahreswechsel lag ein kleiner Bildband in unserem Briefkasten,-Aquarelle, - leicht, locker, schmissig -, von Türkheim, der Landschaft drumherum, auch das Allgäu, Tirol. – Wer ist der Meister? „Dass ich nicht malen kann, weiß ich selber“, - so fängt das Vorwort an. Doch man sieht sofort: Er kann´s, der „Hobbykünstler“. Kein Wunder bei seiner Verwandtschaft. – So möchte man Bilder, die man vor Augen hat, auch wiedergeben können. Chapeau, Herr Epple.


Der Türkheimer Joseph Bernhart schrieb -- fern von Philosophie, Mystik, mittelalterlicher Geistesgeschichte – „Briefe an Pfarrer Bickel“ in schwäbischer Mundart – ein Kenner und Könner auch in diesem Bereich. (Einer der Bickel-Briefe ist in der Anlage wiedergegeben.)


Wenn man die Mundartgedichte von Alois Epple kennt, auch vorgetragen im Bayerischen Rundfunk und ausgezeichnet mit Würdigungen und Preisen, so spürt man gleich: Er schaut seinen Mitmenschen aufs Maul. Er hätte sich mit J. Bernhart locker auf schwäbisch unterhalten können.


Dazu war der Jubilar damals doch zu jung.


Damit sind wir in dem Bereich angelangt, der uns beide über Jahrzehnte beschäftigt und zusammengeführt hat: Joseph Bernhart und sein Umfeld.


Wir haben gemeinsam den Briefwechsel zwischen der Familie Bernhart und meinen Vorfahren durchforscht. Es sind darunter Briefe, - ganz privat-, geschrieben in der Kriegszeit der 40er Jahre. Joseph Bernhart erzählt darin von seinem Leben in Türkheim, von großer Not und Sorge um den Nächsten, auch um die eigene Existenz. Er schreibt vom „Gefrett“ und „Gehängs“ (so J.B.) mit dem Alltäglichen in dieser Zeit. Wir wählten Briefe aus, um sie dem Vergessen zu entreißen und banden sie zu einer Broschüre.


Danke, Herr Epple, für die Anregungen, die Impulse, die Mitarbeit.


Wer kennt noch das Haus an der Wörishofer Straße, versteckt hinter zwei riesigen Blutbuchen, den großen Garten, die Laube? Wer erinnert sich noch an den älteren Herrn beim Spaziergang mit seiner Schwester Cenci? – Joseph Bernhart. Ich bin heute noch sehr dankbar, dass ich, sein Patenkind, ihn immer besuchen konnte, - in der Dachstube, seinem Arbeitszimmer, - in einer anderen Welt, einer Welt des Wissens und des Glaubens, die aber auch den Zweifel kannte, die Ungewissheit des Daseins.


Mit dem Tod von Joseph Bernhart und seiner Schwester löste sich alles auf. Das Haus, mit seinem genius loci, gefüllt mit all´ den Kunstwerken, wurde leer. Die Laube verwaiste. Alles kam in andere Hände. Alois Epple versuchte zu halten, was noch zu halten war. Ein Zimmer im Schloss mit Erinnerungsstücken an ihn sollte es sein. Wir grübelten zusammen, wo wohl all die Kunst, die persönlichen Dinge hingekommen waren. Warum lief es so und nicht anders? Wir litten beide, weil hier ein Stück Türkheim verloren gegangen war.


Im Jahre 1974 kam es zur Gründung der Joseph-Bernhart-Gesellschaft, um das geistige Erbe dieses Mannes zusammenzufassen, zu erhalten und zu verbreiten. Frau Franziska Wenger, die engste Mitarbeiterin von Joseph Bernhart, profunde Kennerin all´ seiner Werke, hat diese Gesellschaft ins Leben gerufen. Große Persönlichkeiten haben sie geleitet, waren Mitglieder.


Alois Epple war von Anfang an aktiv dabei. Es war ganz sicher auch sein Verdienst als Organisator, Verwalter und Geschäftsführer, dass die Gesellschaft tatkräftig zusammengehalten wurde. Er organisierte Treffen an Orten, die Joseph Bernhart lieb gewesen waren: Ursberg, sein Geburtsort, Thannhausen, Krumbach, Augsburg und immer wieder Türkheim. Frau Wenger hätte keinen besseren Mithelfer in ihrer Nähe haben können. Es ist ihnen, der Gesellschaft, gelungen, einen so herausragenden Förderer und Protektor zu gewinnen wie einen Bundesfinanzminister: Dr. Theo Waigel, - einen Mann aus dem Mindeltal wie auch Joseph Bernhart, einer Landschaft, die Bernhart als einen Sehnsuchtsort bezeichnet hatte. Herr Dr. Waigel kennt das Werk von Bernhart gut, auch seine politischen Betrachtungen, Zeitdeutungen, die in seinen Vorträgen immer wieder Erwähnung finden.


Begegnungen mit Alois Epple sind Einblicke in vielfältige Begabungen. Man spürt das Bohren dicker Bretter und das Graben bis zum Grund. Joseph Bernhart hätte sicher Freude an ihm als Gesprächspartner gehabt, an jemandem, der die Mundart spricht, das Land kennt, die Liebe zur Heimat teilt und mit Kunst und Geschichte vertraut ist.


So Joseph Bernhart auf das Tun hier unten, auf Alois Epple, herabschaut, - denkt er vielleicht: „Recht macht er´s, basst scho.“


Wir wüschen dem Jubilar noch viele glückliche und erfolgreiche Jahre. Danke für all´ die guten Gespräche.




Karl Vierling; Raisting


An einen Kollegen


Ein bekannter amerikanischer Wissenschaftler betonte, dass es förderlich sei, wenn eine Institution die persönlichen Bemühungen unterstützt und hinter einem steht. Ebenso anregend sind aber auch Kollegen, die einen durch ihr Wissen und Können wie auch durch ihre Ideenfülle zu immer neuen Leistungen anspornen - weil einem an deren Achtung liegt und man nicht hinter diese zurückfallen will.


Er war so ein Kollege, dessen vielfältige Interessen das eigene Können und die eigene Vorstellungswelt erweitern und einen diese überprüfen lassen.


Eines seiner Fächer war Geographie - wie die Erde materiell aufgebaut ist. Ein zweites, die Mathematik, beschäftigt sich mit dem Wunder der Geistigkeit, der Seele und der Ordnung, die in den zusammengesetzten Stoffen steckt, im Extrem auf Zahlenmodelle reduziert. Er prüft seine Erkenntnisse in Bezug auf die Musik, auf Geschichte, insbesonders auf Kunstgeschichte, die ja versucht herauszufinden, wie aus Farbmatsche durch geistige, kluge Anordnung ein zwingendes, glaubwürdiges und beeinflussendes Weltbild entsteht. Die geistige Welt wird durch die sinnliche Welt geprüft und in der sinnlichen Welt entdeckt er die übertragbaren Prinzipien.


Durch ihn habe ich Paul Hey, Johann Georg Bergmüller kennengelernt und die Kenntnis der Kirchen meiner Umgebung vertieft. Ebenso verstehe ich den Wetterbericht jetzt besser, dank seiner anschaulichen Erklärung. Mit ihm habe ich die großen Wandbilder für das AWO-Seniorenheim in Landsberg a.L. fertiggestellt, die im Rahmen eines institutionsübergreifenden Projekts geplant waren.


Besonders bestärkend für mich aber war sein hilfreiches Urteil im Schulbetrieb, das mir über die ersten Klippen half. Kein Urteil, das im Hinblick auf Beförderungspunkte durch das Direktorat gefällt wurde, sondern zielführend für die Problemlösung war. Er hat mir in der Unsicherheit des ersten Unterrichts geholfen! Er äußerte sich in klarer Sicht in den gelegentlichen Gesprächen zwischen den Unterrichtsstunden. Dafür danke ich.


Wenn er vielleicht mit Recht verstimmt ist, weil die ihm zustehende Beförderung von der Schulleitung versagt wurde - in all meinem Lob liegt vielleicht auch der Schlüssel zu diesem Unrecht: Er war ein weißer Rabe - und die Kollegen und die Verwaltung haben`s gemerkt: Gescheit wie die Mathematiker - aber bei weitem nicht so unterwürfig; mit lebensklugem Blick, kulturell hochgebildet - aber nie in leeres Geschwätz verfallend, wie es bei den „Laberfächern“ weit verbreitet ist; aufmerksam fragend, wenn er Ungeklärtes entdeckte - wo sollte man ihn einordnen, ohne dass Lehrerzimmer und Vorgesetzte eigene Defizite eingestehen hätten müssen?


Einfach für ihn wäre es in einem Lehrsystem gewesen, das es sich zur Ehre anrechnet, umfassend Gebildete in seinen Reihen zu wissen, die nicht nur den Lehrplan vermitteln, sondern die Lehre selbst beherrschen und so anspornendes Vorbild für Schüler und Kollegen sind.




Markus Bauer, Neuburg a.d.Donau


Impietas nostri seculi und Pietas christiana – zwei


Schabkunstblätter nach Vorlagen von Johann Baptist


Bergmüller


In den Sammlungsbeständen des Friedrichshafener Zeppelin Museums befindet sich ein vormals zur Kunstsammlung des ehemaligen Bodensee-Museums gehörendes kleines Ölgemälde mit der Bezeichnung „Allegorie der Weisheit“ (Abb.1). Es ist mit einer kurzen, etwas irreführenden Beschreibung im Katalog der Kunstsammlung des Bodensee-Museums aus dem Jahr 1957 aufgeführt.1 Die zugehörigeSignatur nennt den Augsburger Maler und Kupferstecher Johann Baptist Bergmüller (1724-85) als Künstler und 1769 als Jahr der Entstehung. Anhand zweier in der druckgrafischen Technik der Schabkunst ausgeführter Bilder lässt sich rekonstruieren, dass es ergänzend zu diesem bekannten Gemälde ein zweites Gemälde geben bzw. gegeben haben muss, das die allegorisch dargelegte Aussage zu einem Gesamtbild vervollständigt. DessenVerbleib ist mir allerdings zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt oder es ist indes ganz verloren. Die beiden Schabkunstblätter tragen die Bezeichnungen „Impietas nostri seculi“ und „Pietas christiana“(Abb. 2 u. 3). Sie zeigen diesen Bezeichnungen entsprechend zwei eindeutig als Paar zusammengehörige, sich thematisch aufeinander beziehende allegorische Darstellungen der Gottlosigkeit sowie der Frömmigkeit. Mit dem Gemälde „Allegorie der Weisheit“ lässt sich eine der Vorlagen, die für diese zwei Blätter benutzt wurden, konkret benennen, es handelt sich um jene für das Blatt „Pietas christiana“. Bei diesem hat sich der ausführende Schabkünstler äußerst genau an der Gemäldevorlage orientiert. Der direkte Vergleich zeigt nur kleinere, eher unwesentliche Unterschiede, auf die im nachfolgenden Beschreibungstext noch eingegangen wird. Ansonsten zeigt das Blatt eine im Übrigen häufig anzutreffende, durch die Übertragungstechnik bedingte, spiegelverkehrte Wiedergabe des Gemäldes, wobei die Maße von Gemälde (44 x 32cm) und Schabkunstblatt (ca. 42 x 33 cm) nahezu exakt übereinstimmen. Die Signatur „Bergmüller pinxit“ ist auf beiden Blättern identisch, sie bezeichnet eindeutig Johann Baptist Bergmüller als ausführenden Maler zweier dafür verwendeter, eindeutig gemalter Vorlagen. Die verhältnismäßig flüchtige Malweise des Gemäldes – mit Bergmüllers üblichen Unsicherheiten in der Anatomie seiner Figuren – lässt darauf schließen, dass es sich bei dem Gemälde um eine speziell für die Verwendung als Vorlage in der Druckgrafik angefertigte Ölskizze handelt. Schlussfolgernd lässt sich die Existenz des zweiten Gemäldes zweifelsfrei belegen. Die Schabkunstblätter ermöglichen es, das Gemälde „Allegorie der Weisheit“, das man folglich nun besser als „Allegorie der Frömmigkeit“ betiteln kann, in den ursprünglichen Bedeutungszusammenhang zu stellen. Zum richtigen Verständnis der dargestellten komplexen Thematik im Gemälde sowie auf beiden Schabkunstblättern tragen die Beschriftungen in den Darstellungen selbst sowie ganz wesentlich die neben den erwähnten Bezeichnungen in der Fußleiste der Schabkunstblätter zu findenden Erläuterungstexte bei. Bergmüller, der nicht nur als ausführender Maler, sondern auch als Entwerfer der Vorlagen zu vermuten ist, könnte die Erläuterungstexte selbst formuliert haben, jedoch können sie auch erst seitens des Verlages im Zuge der druckgrafischen Umsetzung verfasst worden sein. Aufgrund der existierenden, eindeutig datierten Gemäldevorlage können die Schabkunstblätter frühestens 1769 entstanden sein. Beide sind gleichlautend mit der Verlagsangabe „in Chalc. GottliebHeiissii sculps. et exc. Aug. Vind.“ versehen. Demzufolge sind sie im Augsburger Verlag des 1740 verstorbenen Kupferstechers Gottlieb Heiß, der nach seinem Tod unter Leitung seines Schwiegersohns Michael Schnell weiterbestand, angefertigt und verlegt worden.2 Ob dieser auch der ausführende Schabkünstler war, ist nicht angegeben. Johann Baptist Bergmüller war der Sohn Johann Georg Bergmüllers, des langjährigen, 1762 verstorbenen katholischen Direktors der Augsburger Reichsstätdischen Kunstakademie, bei dem er auch seine künstlerische Ausbildung erhielt.4 Er bediente sich ganz zeitgemäß der Sprache der Allegorien und Personifikationen für die figurenreiche bildliche Umsetzung der an sich abstrakten Begriffe Gottlosigkeit und Frömmigkeit. Dass Johann Baptist, der zwar künstlerisch nicht das Niveau seines Vaters erreichte, überdies ein entsprechend gebildeter Mann gewesen sein muss, der dieser künstlerischen Aufgabe durchaus gewachsen war, lässt sich beispielsweise einer auf ihn bezogenen kurzen Lebensbeschreibung von Christoph Andreas Nilson aus dem Jahr 1831 entnehmen.5 Außerdem können ihm der künstlerische Nachlass seines Vaters sowie einige seiner Stichfolgen hilfreich gewesen sein, wofür mehrere Indizien sprechen (siehe Beobachtungen).
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Abb 1: Johann Baptist Bergmüller, Allegorie auf die Weisheit, Öl auf Leinwand, x 32 cm, Inv.Nr. ZM 1954/15/M, Zeppelin Museum Friedrichshafen





Beide Darstellungen transferieren moralische Aussagen, wie sie in der Augsburger Kunst des 18. Jahrhunderts fast durchweg mehr oder weniger direkt präsent sind. Sie verdeutlichen als interessante Zeitdokumente einen damals hochaktuellen und grundlegenden Zwiespalt vorrangig innerhalb der gebildeten Gesellschaft. So wird die Gottlosigkeit dieser Zeit, mithin die Irrlehre, durch unmittelbare Bezugnahme auf Werke von Rousseau und Voltaire im Wesentlichen mit der Aufklärung identifiziert. Ob sich allerdings die nicht bekannte Vorlage für das Blatt „Impietas nostri seculi“ auch genau auf diese beiden Werke – sie sind letzten Endes nach Bedarf austauschbar – und damit die Aufklärung bezog, muss vorerst ungeklärt bleiben. Jedenfalls war die Aufklärung offenbar vorrangig in Kreisen der katholischen Geistlichkeit als ernsthafte Gefahr erkannt, die bereits drohte, alte, auf christlichen Glaubensvorstellungen basierende Ordnungen hinwegzufegen. Augsburg war damals der wichtigste deutsche Verlagsort für zum Teil sehr konservatives katholisches Schrifttum.6 Unterdessen wurden von der in Deutschland sehr protestantisch geprägten Aufklärung beeinflusste Werke eher selten dort verlegt.7


Impietas nostri seculi – Allegorie der Gottlosigkeit
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Abb. 2: Schabkunstblatt „Impietas nostri seculi“10, ca. 42 x 33 cm





Beschattet durch einen Vorhang hält sich im Bildvordergrund der „Philosophaster“ auf, dessen Spottname in etwa scheinbarer Philosoph oder – drastischer ausgedrückt – unzuverlässiger Schwätzer bedeutet.8 Er hat sich den Gelehrtenrock über die Schultern geworfen und trägt das sogenannte Beffchen, hier mit zwei komplett getrennten Streifen, wie es als Kragen speziell zum Talar eines evangelisch-lutherischen Pfarrers gehört. Seine amputierten Beine sind durch Prothesen ersetzt, womit ganz anschaulich verdeutlicht wird, auf welch wackligem Fundament seine Argumente gegründet sind. Hinzu kommt, dass er auf einem Auge blind ist, ein Umstand der seiner Urteilskraft gewiss nicht zuträglich sein dürfte. Die Blindheit wird verursacht durch eine Binde, die sein Auge bedeckt und im Kontext ihrer tradierten Bedeutung als Sinnbild für das Laster des Unglaubens zu interpretieren ist.9Auf der Binde ist dem Philosophaster außerdem der für seine ungläubige Geisteshaltung bezeichnende Begriff „Scepticus“ sozusagen auf die Stirn geschrieben. Weiterführend kann diese Bezeichnung auch für den Umstand stehen, dass sämtliche Argumente und Annahmen, auf denen philosophische Gedankenkonstrukte bekanntlich beruhen, dem Wesen der Philosophie entsprechend stets angezweifelt werden können. Auf seinem Haupt befindet sich ein merkwürdiges Gebilde, das mit den Zacken deutlich an eine Krone erinnert, die wiederum mit einer Wetterfahne versehen ist. Als Krone betrachtet dürfte es sich folglich um ein Symbol für sein hochmütiges Verhalten handeln. Auf dem Gemälde „Allegorie der Weisheit“ ist die zugehörige Wetterfahne ebenfalls mit „Scepticus“ beschriftet, womit diese eindeutig die wankelmütige Unbeständigkeit ihres Trägers thematisiert. In einer Hand hält er ein Buch, der Zeigefinger der anderen Hand ist zur belehrenden Geste erhoben, die den beiden D-men hinter ihm gilt, welche zu beeinflussen er bemüht ist, wie sein auf jene gerichteter Blick verrät. Er operiert dabei im Schutz des Vorhangs aus einer mehr oder weniger verborgenen, undurchschaubaren Sphäre heraus. Auf dem erwähnten Buch, das mit dem Begriff „Philosophia scholastica“ betitelt ist, läuft eine Maus bzw. Ratte in die Falle. Durch diese bildliche Metapher, die unmissverständlich auf die Lehre von der scholastischen Philosophie bezogen ist, wird der Philosophaster als Rattenfänger charakterisiert, der mit rhetorischen Mitteln zum Verführer wird. Zugleich trägt er einen Korb mit Büchern, aus dem oben mehrere Zettel mit den Aufschriften „Barbara“, „Celarent“, „Darii“ und„Ferio“ herausschauen. Es handelt sich dabei um Begriffe für Modi des Syllogismus, der einen Katalog bestimmter Typen logischer Schlüsse bietet, die eine zentrale Position in der letztlich von Aristoteles im Zeitalter der Antike begründeten Logik einnehmen.11 Mit etwas Abstand sind diesen vorgenannten Begriffen mit „Fallaciae“ und „Consequentiae“ zwei weitere beigegeben, die sich in dieser Kombination innerhalb der Logik auf Fehlschlüsse beziehen lassen. Unter dem Korb befinden sich weitere Bücher. Zu den vorausgehenden Feststellungen passend wird im Erläuterungstext hinsichtlich des Philosophasters angemerkt, dass er mit irreführenden und trügerischen Argumenten arbeite. Folglich wird er de facto der Verbreitung von Irrlehren bezichtigt. Deutlich offenbart sich durch seine zwielichtige Gestalt und die ihm beigegeben Attribute eine beabsichtigte harsche Kritik an der Gelehrtenwelt und deren wissenschaftlichen Methoden, wobei, am Beffchen erkennbar, wohl vorrangig die Gelehrten inden protestantischen Gebieten des Reiches gemeint sind, welche damit auch in den Kontext der Gottlosigkeit gestellt und mithin in polemischer Weise diskreditiert werden. In der Bildmitte sitzt die Personifikation der „Impietas nostri seculi“, der Gottlosigkeit unserer Zeit an einem Tisch mit mehreren Büchern, der in einer Bibliothek steht, wie die Bücherregale zu erkennengeben. Sie trägt die edle Kleidung einer Angehörigen des gehobenen adligen Standes. Der Hermelinmantel ist ihr um Beine, Rücken und Arm gelegt, er fungiert ebenso wie der Reichsapfel, den sie im Haar trägt, als Herrschafts- und Machtsymbol. In dieser Gestalt ist sie augenfälliges Sinnbild des Hochmutes als eines der Hauptlaster (Todsünden).12 Auf dem Boden liegen die Heilige Schrift, die Schriften der Kirchenväter sowie der Katechismus, somit religiöses Schrifttum, das für sie bedeutungslos wurde und nun sinnbildlich mit Füßen getreten werden kann. Stattdessen gilt ihr Interesse mehreren anderen Schriften mit fatalen Lehren, wie diesbezüglich dem Erläuterungstext zu entnehmen ist. Es handelt sich zunächst um ein aufgeschlagen auf dem Tisch liegendes, nicht näher betiteltes Werk von Jean-Jacques Rousseau, einem der bedeutsamsten Schriftsteller und Philosophen im Zeitalter der Aufklärung. Die Gottlosigkeit deutet ebenso mit dem Finger auf dieses Buch, wie ihre Komplizin, die Personifikation der falschen Philosophie (Philosophia falsa) in der Gewandung einer Hofdame. Jene bietet ihrem Gegenüber ein weiteres, ebenso verdorbenes Werk mit dem Titel „La Philosophie de l'histoire“ an, das der berühmte Schriftsteller und Philosoph Voltaire als einer der Hauptprotagonisten der Aufklärung im Jahr 1765 unter dem Synonym „Abbe Bazin“ veröffentlicht hatte.13 Wie die sich treffenden Blicke der beiden Damen sowie deren Gestik verraten, diskutieren und philosophieren sie über die Schriften der beiden Autoren, welche für unterschiedliche Ansichten innerhalb der Aufklärung stehen können. Die Aufschrift „pro“ und „contra“ auf der Kopfbedeckung der falschen Philosophie visualisiert ihr Denkmuster, das dem auf Annahmen beruhenden Argumentieren, demgemäß also dem ewigen Für und Wider des Philosophierens verhaftet ist. Dies führt allerdings bezüglich der Bildaussage nicht zur Erkenntnis, dass die Weisheit im Sinne des Glaubens letztlich allein auf Gott beruhen muss. Die gesamte Szene kann in einer weiterführenden Deutungsvariante durchaus als kritische Anspielung auf die Offenheit angesehen werden, die bestimmte Herrscher der damaligen Zeit den Ideen der Aufklärung entgegenbrachten. Unterstrichen wird dies m.E. explizit durch die Darstellung der Gottlosigkeit in Gestalt der Herrscherin und der falschen Philosophie als ihrer Hofdame. Beide haben augenscheinlich die Irrlehren des Philosophasters verinnerlicht, der mit seinen Bestrebungen Erfolg hatte. Im Hintergrund sind zwei weibliche, in dunkle Umhänge gehüllte Gestalten zu sehen, zum einen die Personifikation der Tugend der christlichen Demut (Humilitas christiana) mit dem Joch als ihrem Attribut, das sie auf den Schultern trägt, zum anderen die Personifikation der Religion (Religio) mit demKreuz. Beide haben dem von ihnen gehassten Ort den Rücken gekehrt, an dem sich Gottlosigkeit und Hochmut als deren unmittelbare Widersacher tummeln. Sie richten den Blick nach oben zur Personifikation der göttlichen Weisheit, die Religion nimmt dabei eine typische Orantenhaltung ein, die ihr an Gott adressiertes Gebet anzeigt. Die göttliche Weisheit (divina Sapientia) mit dem Sonnensymbol, deren Haupt von einer Strahlengloriole umgeben ist und die als weiteres Attribut ein Buch in der Hand hält, weist der christlichen Demut sowie der Religion den Weg zum Licht des Heiligen Geistes,bei dem beide gemeinsam Zuflucht suchen. Eine bis zu ihnen herabreichende Wolkenbank, an deren anderem Ende der Heilige Geist als Taube mit dem Symbol der Dreifaltigkeit zu sehen ist, veranschaulicht diesen Weg. Weisheit, so wird hier nun besonders deutlich erkennbar, geht in Wahrheit als Gabe vom Heiligen Geist aus. Die göttliche Weisheit selbst erstrahlt voll dynamischer Bewegtheit in jugendlichem Glanz und reiner Schönheit. Sie steht damit klar ersichtlich in grundlegendem Widerspruch zum gebrechlichen, verirrten Philosophaster der sich in Finsternis hüllt und weder dazu bereit noch befähigt ist, den Ursprung der wahren Weisheit zu erkennen.


Pietas christiana – Allegorie der Frömmigkeit


Als eine weitere Gabe des Heiligen Geistes sitzt die weibliche Personifikation der „Pietas christiana“, der christlichen Frömmigkeit, lesend am Tisch. Sie ist mittleren Alters; ihre sittsame Kleidung, zu der eine den Kopf bedeckende Haube gehört, weist sie als im Glauben gefestigte, an Demut und Einsicht reiche Person aus. Zu ihrer Lektüre zählen neben anderen Werken (die Gemäldevorlage zeigt hier zusätzlich eine nicht näher bezeichnete kontemplative Schrift, also Andachtsliteratur im Allgemeinen) zwei Schriften der mittelalterlichen Mystiker Thomas von Kempen (1380 – 1471) und Johannes Tauler (um 1300 – 1361). Mit gefalteten Händen in frommer Andacht befindlich, gilt ihr Blick jedoch vorrangig der aufgeschlagen auf dem Tisch liegenden Bibel (in der Gemäldevorlage ist sie nicht explizit als Bibel beschriftet, allerdings eindeutig als solche zu erkennen), durch die sie sich in der rettenden Wahrheit unterrichten lässt. Unterdessen ist der auferstandene Christus als Erretter im strahlenden Zeichen der göttlichen Dreifaltigkeit mit nach unten gerichtetem Blick zwischen sich auftuenden Wolken am Himmel erschienen. Eine Hand ist zum Segen erhoben, während er seine andere auf die an den Kreuzestod gemahnende Seitenwunde gelegt hat – der Erläuterungstext benennt diese als Vergebung Christi (Vergebung der Sünden) – aus ihr gehen himmlische Strahlen hervor. Jene werden mittels der am Tisch stehenden Weisheit, die in ihrer darauf hinweisenden Geste den Bezug zur Bibel verdeutlicht, als Strahlen der Weisheit kenntlich und durch ihr Attribut, den Spiegel mit der geflügelten Schlange, zum Herzen der christlichen Frömmigkeit reflektiert. Die Gabe der Weisheit wird der christlichen Frömmigkeit ganz anschaulich zum Zweck der Erlangung eines heiligen Lebens zuteil, wie der Erläuterungstext dazu anmerkt. Diesbezüglich bezieht sie zusätzliche Stärkung aus ihrer unerschütterlichen Hoffnung auf jene Krone der ewigen Herrlichkeit, die am Ende der Welt bei der Wiederkunft Christi (in Herrlichkeit) denjenigen verliehen werden wird, die auf ihn warten und an ihn glauben.15 Verbildlicht wird diese Hoffnung durch die christliche Religion mit dem Kreuz, welche die als Sternenkranz dargestellte Krone der Herrlichkeit bereits zukunftsweisend über dem Haupt der christlichen Frömmigkeit platziert hat. Die Religion, auch als Sinnbild des Glaubens und der Kirche zu verstehen, ist ebenso eine treueGefährtin der Frömmigkeit wie die Liebe (Charitas) mit flammendem Herz sowie der Feuerzunge auf dem Haupt und überdies die Beständigkeit (Constantia) als Mann samt Rüstung, Helm, Ring und Palme, der in Blickkontakt zu einer Frau ohne sichtbares Attribut steht, bei der es sich um die Gütigkeit handeln dürfte. All diese Gefährten legen Zeugnis ab von der Hoffnung, die auch durch sie zusätzliche Legitimation erlangt. In der Darstellung „Impietas nostri seculi“ verkörpern Philosophaster, Gottlosigkeit und falsche Philosophie, Irrlehre und lasterhafte Sünde, im Grunde also das Böse, das mit ihren ungläubigen und hochmütigen Gedanken einhergeht. Sie haben Demut und Religion damit in ärgste Bedrängnis gebracht. Ihnen ist als Gegenentwurf nun das Gute in Form der auf Gott, die Errettung durch Christus und die Bibel vertrauenden, in Weisheit erleuchteten Tugend der christlichen Frömmigkeit gegenübergestellt. Letzterer sind im Weiteren die Tugenden Glaube (Religion), Hoffnung, Liebe, Beständigkeit und Gütigkeit zugeordnet. Die Feinde der schlussendlich triumphierenden Frömmigkeit werden – bereits in einer gewissen Vorausschau auf die zu erwartenden Ereignisse bei der Wiederkunft Christi am Ende der Welt – durch den in Verbindung mit der Erscheinung Christi vom Himmel herabfahrenden Blitz besiegt. Der Vorhang, der mit seinem Schatten dem jetzt sichtlich entzauberten Philosophaster ehedem eine geheimnisvolle Aura verliehen hatte, ist hochgezogen. Zusammen mit seinem Korb wurde der Irrlehrer auf die Erde geschleudert, wo er zugrunde geht; die Maus (die Vorlage zeigt hier zwei Mäuse) entflieht aus der Falle. Gottlosigkeit und falsche Philosophie flüchten sich samt ihrer gottlosen (aufklärerischen) Lektüre in einen, den Weg in die ewigen Verdammnis aufzeigenden Gang. Im Vordergrund steht in Verbindung mit zwei beigegebenen Büchern (auf dem Gemälde ist nur ein Buch dargestellt) ein nur teilweise mit einem Tuch bedeckter Korb auf einer kleinen Ablage. In ihm befindet sich ein Kissen; stellvertretend für das Sehen sowie die erstrebenswerte Erkenntnis der wahren Lehre im Gegensatz zur Irrlehre, lugt aus ihm eine Brille hervor. Das nur noch halb aufgeschlagene Buch und das Kissen, letzteres vielleicht als Hinweis auf das Totenbett zu verstehen, können als Vanitas-Symbole und somit als Verweise auf die Vergänglichkeit angesprochen werden.
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Abb. 3: Schabkunstblatt „Pietas christiana“14, ca. 42 x 33 cm





Beobachtungen


Der Philosophaster als typische Repoussoir-Figur ist im Wesentlichen in derselben Kleidung dargestellt wie der Irrlehrer in Johann Georg Bergmüllers 1747 entstandenem Fresko „Triumph des Kreuzes über die Irrlehrer“16 in der Pfarrkirche von Fulpmes, das letztlich auch in der Anspielung auf den Kreuzestod und die damit verbundene Errettung eine Parallele zu Johann Baptist Bergmüllers hier behandelten Darstellungen aufweist. In Johann Georg Bergmüllers Stichserie „XII VIRTUTES / SPIRITUS / SANCTI [...] Die 12 Tugenden /oder Früchten des Hl. Geists [...]“17 ist der Irrlehrer als Verkörperung des Unglaubens außerdem der zu Boden geworfene Feind des Glaubens.18 Die Gestaltung der Personifikation der Religion bei Johann Baptist Bergmüller scheint sich an der des Glaubens zu orientieren, die mit den Attributen Kreuz undBibel vor einem Rundbau steht, der die Kirche versinnbildlicht. Ihr ist das zum Verständnis der beidenhier behandelten Darstellungen aufschlussreiche Bibelzitat: „Euer Glaub bestehe nicht in Weisheit der Menschen, sondern in der Krafft Gottes.“ (1 Korinther 2, 5) beigegeben. Hinter der Personifikation des Glaubens ist auf demselben Blatt die Bescheidenheit dargestellt, welche synonym für die De-mut stehen kann, ihr zu Füßen liegen Attribute des Hochmutes als ihrem Gegenspieler. Aus dieser Serie diente ferner die Darstellung der Langmütigkeit aufgrund der weitestgehenden Übereinstimmung als direkt belegbare Vorlage für die Personifikation der Beständigkeit und deren Attribute.19 Dass die Langmütigkeit als Beständigkeit, nicht als Geduld zu verstehen ist, geht im Bezug zur Frucht des Heiligen Geistes aus der eigenständigen Tugendeigenschaft der Geduld hervor.20 Indes ist der Langmütigkeit auf Johann Georg Bergmüllers betreffender Radierung die Gütigkeit als mit ihrin Blickkontakt stehende Begleiterin beigegeben. Daraus lässt sich die Annahme ableiten, dass es sichbei der im Erläuterungstext nicht genannten, durch kein Attribut gekennzeichneten Person, die auf dem Blatt „Pietas christiana“ neben der Beständigkeit steht, ebenfalls um die Gütigkeit handelt. Des Weiteren zählt die Liebe zur Frucht des Heiligen Geistes, wie die Stichserie darlegt, sie ist dortebenfalls mit dem flammenden Herz zu sehen.21 Als Vorlage für die als Gabe des Heiligen Geistes (als Teil der Dreifaltigkeit) zu verstehende Weisheitauf dem Blatt „Pietas christiana“ dürfte die entsprechende Darstellung in Johann Georg BergmüllersStichserie „SEPTEM / DONA / SPIRITUS SANCTI / [...] / Die Siben Gaben des H. Geists / [...] “22 in Fragekommen. Außerdem ist die Frömmigkeit in dieser Stichserie als Gabe des Heiligen Geistes aufge-führt.23 In der 1758-60 im Verlag von Johann Georg Hertel erschienen Augsburger Ausgabe von Cesare Ripas „Iconologia“ ist auf Blatt 50 mit der Bezeichnung „Die Wahrheit“ das aufschlussreiche Bibelzitat „Ichder Weeg, die Wahrheit, Leben, kann das Licht zum Vater geben“ (Johannes 14, 6) beigefügt.24 DiePersonifikation der Frömmigkeit auf dem Gemälde und dem Schabkunstblatt lässt sich durch die Bibel in der Rettenden Wahrheit unterrichten. Johann Evangelist Holzer verbindet in seiner Serie der vier Lebensalter, die von Johann Esaias Nilsonals Radierfolge herausgegeben wurde, die Erlangung der Weisheit mit dem sogenannten männlichenAlter.25 Diese Bezeichnung bezieht sich laut einer zeitgenössischen Quelle wohl konkret auf den Abschnitt vom 35. bis zum 50. Lebensjahr. Die Personifikation der Frömmigkeit lässt sich augenscheinlich gut in diese Altersgruppe einordnen.26
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Elmar Fiederer, Augsburg


Ein Brief von Joseph Bernhart in schwäbischem Dialekt


Joseph Bernhart schrieb an seinen Freund, den Pfarrer Michael Bickel (1869 – 1941),27 Briefe in schwäbischem Dialekt. Da Alois Epple zum schwäbischen Dialekt eine enge Beziehung hat und da er schon jahrzehntelang Geschäftsführer der Joseph-Bernhart-Gesellschaft ist, sei hier ein Brief Joseph Bernharts im schwäbischen Dialekt abgedruckt, einmal transkripiert und dann in der Handschrift Joseph Bernharts:
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Joseph Bernhart in seinem Arbeitszimmer in Türkheim, um 1950





München. Mauerkircherstr. 328 (benannt nach dem berühmten Kanonisten Mauerkirch unter Ludwig dem Bayern)29, 17.4.[19]25.


Lieber Freund, woischt, dös tuat mer scho sauwohl, daß i iatz a bißle mit Dir dischkriere ka. Grad han i’m Grafe Keyserling30 of Rom nei‘- g’schriebe u a bißle d’Wahret g’sait, u bei sölle Herre miascht sogar beim Hintaneizwicka Glacéhandschuah a’ham. Jatz tapp i ohne Händsche bei Dir in d’Stuba nei, flack mi auf d’Gautscha u schwätz an Di na, bis D’Dei Duse ausgschnupft u Dei Fazinetle um und um voll hascht. Heut z’morges han i Dein Brief no im Bett g’lesea, weil i so um achte rum grad Meditation mach, bis d’Kuttle au vollds wach sind – so a halbe Schtund nach mir. Aha, ha m’r denkt: drum hats di gester gar so umtriebe, du sottscht ‘m Michl schreibe - telehomöosympathetisch, wie alleweil, han i all die Täg her scho g’schpürt, daß D’um mi rum-bischt. Ja diemal, wenn d’Glocke gange isch, han i g’moit, iatz konnt’sch Du sei. Na isch m’rs aber glei komme, daß d’iatz grad deine weiße Mädle a’richte miescht.


Ja ischt D’r dös gar so d‘Näs nauf, daß i Dei Bildlazuig an de Wänd it g’lobet hau. Dei Verteidigung isch guet. A bißle a Duranand g’hört ja nei in’d Schtuba, wenn ma duß so a Nudelbrett bloß mit Kuahpflätter um si rum hat. Aber woischt, was z’viel ist, ischt z’viel, u gar, wenns so aussieht, als hätt ma D‘rs zu de Malzkaffeepäckla drei gea. Auf Deim romantischa Zipfel, Du Klaßiker, lascht alleweil scheint‘s m’r, no a bißle so süaßbaches Zuig mitfahre. Bua, da ha i iatz ausg’mischtet, in meiner Seeal u in d’r Schtub. Wenn i voar zwanzg Jahr so präraffaelitische Weibsbilder a’gluget ha, han i g’moit, i müaß a jeder Telegraphaschtang an A….(?) gea u in so a schwindsüchtiga Doggamandl verzaubere. Heut schäm i mi drüber in Boden nei. Überhaupts, Bildle u Büacher, wo i no schmecka ka, wearat alleweil weniger. Ma weard a Leba älter, der Bauch weart dicker, d’Hosaknöpf schrpinget beim Bucka u z’morges vorm Schpiegel moinscht diemal, Du rasierscht an Jubilar.
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